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Sabrina Bundi

DiesenMonatwurde der Schwei-
zerische Olivenbauernverband
mit rund 60Mitgliedern gegrün-
det. Es ist eine Folge davon, dass
insbesondere in der Romandie
immer mehr Weinbauern einen
Teil ihrerReben durchOlivenhai-

ne ersetzen. Frank Siffert, Prä-
sident des Verbands und West-
schweizer Pionier imAnbau von
Olivenkulturen, schätzt, dass in
der Schweiz momentan 10’000
bis 20’000 Olivenbäume stehen,
die meisten im Tessin. «In die-
sem Winter werden nur schon
in derWaadt über 10’000 Bäume

gepflanzt, bis Ende 2026, den-
ke ich, wird es in der Schweiz
über 30’000 Olivenbäume ge-
ben», sagt Siffert.

Auch mit 30’000 Bäumen
lässt sich bloss ein Bruchteil des
Schweizer Verbrauchs decken,
aberOlivenbäumebrauchenauch
dreissig bis vierzig Jahre Zeit, bis

sie ordentliche Erträge abwer-
fen. Gerade jetzt, da der Wein-
konsum in der Schweiz zurück-
geht, schauen sich Bauern nach
Alternativen um.

Den Umstieg von Wein auf
Oliven macht der Klimawandel
möglich. Doch: «Ganz so wie in
Italien oder in Spanien ist un-

ser Klima doch noch nicht», sagt
Robin Sonnard, der im Rahmen
des Projekts BioVaud bis Ende
2027 das Potenzial von Oliven-
bäumen in der Schweiz ausloten
möchte. Er untersucht, welche
Olivenbäume sich am besten an
die Schweizer Bedingungen an-
passen können. Seite 2

Klimawandel: Schweizer
Weinbauern setzen auf Oliven
Landwirtschaft In der Romandie pflanzen Bauern angesichts des sinkendenWeinkonsums und der höheren
Temperaturen zunehmend Olivenbäume statt Reben an. Ein Projekt untersucht das Potenzial dieser Kultur.

«Seit seinem
Treffenmit
Trump inAlaska
eskaliert Putin
seinenKrieg.»
Hubert Wetzel
Der Redaktor analysiert aus
Brüssel die Lage in Osteuropa.
Seite 5
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Sicherheit Nachmehreren Skan-
dalen tritt Lausannes Polizei-
kommandant Olivier Botteron
überraschend zurück. Ein in-
terner Bericht, der bereits 2007
vorlag, dokumentierte ähnliche
Missstände wie heute. Die da-
mals eingeleiteten Reformen er-
wiesen sich als unzureichend im
Kampf gegen die aktuellen Prob-
leme. BotteronsNachfolgerAnd-
ré Duvillard soll nun «eine tief-
greifende ReformderArbeitskul-
tur» einleiten. (red) Seite 4

Lausanner Polizei
plant Neuanfang

Medien Ist das öffentlich-recht-
liche Fernsehen in Deutschland
zu links? Diese Frage beschäftigt
das Land seit längerem. Nun ist
die Debatte eskaliert. Im Mittel-
punkt steht Julia Ruhs, eine Mo-
deratorin und konservative Jour-
nalistin, die das Magazin «Klar»
verantwortet hat. Nach drei Fol-
gen, eine davon zum heiklen
Thema «Migration», wurde die
31-Jährige nach Protesten beim
NDR abgesetzt. (red) Seite 7

Deutschlands TV
ringt um sein Profil

Demonstration Über tausend Per-
sonen haben am Samstag am
«Marsch fürs Läbe» teilgenom-
men. Die religiös geprägten
Abtreibungsgegner zogen durch
Oerlikon, wobei es dort zu Stör
aktionen von Gegendemonst-
ranten aus dem linksautonomen
Lager kam. Die Stadtpolizei war
mit einemGrossaufgebot vorOrt
und konnte einAufeinandertref-
fen verhindern. (mth) Seite 15

Störaktionen am
«Marsch fürs Läbe»

Bittere Pille für
Pharmabranche?
DasZoll-Ultimatum
derUSAendet bald.
Bundund Industrie
verhandelnweiter.
Seite 2
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Mussdie Schweizdie
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plafonieren?Die SVP
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Seite 3
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Vergessliche
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Politik & Wirtschaft
Montag, 22. September 2025

Zu einem gutschweizerischen
Apéroplättli gehörenWeisswein,
Käse undTrockenfleisch –wenn
möglich aus der Region. Und
ein paar Oliven. Auch sie könn-
ten schon bald vermehrt «us dr
Region» stammen – respekti-
ve «de la région». Denn immer
mehr Westschweizer Weinbau-
ern ersetzen einen Teil ihrer Re-
ben durch Olivenhaine. Der Kli-
mawandelmacht esmöglich, den
mediterranen Baum auch in un-
seren Breitengraden zu pflanzen.
«Meine Olivenbäume wachsen
hier prächtig», sagt Frank Siffert,
einer der Pioniere im West-
schweizer Olivenanbau.

Auf seinem Hof in Bonvillars
am Neuenburgersee, wo er vor
allem Wein, Kräuter und Trüf-
fel produziert, stehen seit fünf
Jahren ungefähr 60 Olivenbäu-
me. In wenigen Wochen wird
er die grünen Früchte ernten
und zu Öl pressen – oder sie als
Knabberbeilage verkaufen. Sif-
fert ist auch Präsident des Mit-
te September neu gegründeten
Schweizerischen Olivenbauern-
verbands. Rund 60 Mitglieder
verfolgen das Ziel, die wachsen-
de SchweizerOlivenbranchewei-
terzuentwickeln. «Der Bestand
an Olivenbäumen wird sich bis
Ende nächsten Jahres verdop-
peln», prognostiziert Siffert.

Olivenanbau boomt:
Bald über 30’000 Bäume
Er schätzt, dassmomentan in der
Schweiz zwischen 10’000 und
20’000 Olivenbäume stehen –
davon rund 8000 im Tessin. Die
Romandiewill aufholen: «In die-
semWinterwerden nur schon in
der Waadt über 10’000 Bäume
gepflanzt, bis Ende 2026, denke
ich, wird es in der Schweiz über
30’000 Olivenbäume geben.»

Doch auch mit 30’000 Bäu-
men bliebe das Westschweizer
Olivenöl vorerst ein Nischen-
produkt. Der Olivenbaum lie-
fert erst nach dreissig bis vierzig
Jahren ordentliche Erträge. «Im
Alter von zehn Jahren kann der
Ertrag bei einem Liter pro Baum
liegen, mit vierzig Jahren kann
ein Baum hingegen Oliven für
rund 30 Liter produzieren», sagt
Bauer Frank Siffert. Und er rech-
net vor: «Wenn aus 30’000 jun-
gen Olivenbäumen pro Jahr je
ein Liter Öl produziert wür-
de, wäre trotzdem nicht mal
ein Tausendstel des Schweizer
Verbrauchs gedeckt.» Laut dem
Bundesamt für Statistik kon-
sumierten die Schweizerinnen
und Schweizer im Jahr 2020
rund 2,2 Kilogramm Olivenöl
pro Kopf.

Für Siffert gehört die Olive den-
noch klar zur Zukunft der Ro-
mandie: «Sie kann denWinzern
helfen, ihre Einnahmen zu diver-
sifizieren. Gerade jetzt, wo der
SchweizerWeinkonsum zurück-
gegangen ist.» Und Schweizer
Olivenöl lasse sich gut verkau-
fen, denn «Schweizerinnen und
Schweizer mögen lokale Pro-
dukte und sind bereit, für Swiss
made etwas mehr zu bezahlen».

Auch hat er mit seinen Pflan-
zen bisher gute Erfahrungen
gemacht. Sie seien pflegeleicht,
robust und vielfältig verwert-
bar. «Aus den Blättern lassen
sich Kräutertee oder Heilpflan-
zen machen. Und die Rückstän-
de aus derÖlpressung kannman
an die Schafe verfüttern», sagt
er. Ob die persönlichen Erfah-
rungen des Weinbauern verall-
gemeinert werden können, will
ein Projekt von BioVaud bis Ende
2027 klären.

Klima der Romandie noch
nicht ganz wie in Südeuropa
Robin Sonnard untersucht für
das Projekt, welche Exemplare
sich am besten an Schweizer Be-
dingungen angepasst haben. Er
ergänzt: «Wir kennen zwar Oli-
vensorten, dieTemperaturenvon
bis zu minus 15 Grad aushalten,
von denenwir aber nichtwissen,
wie sie auf möglichen Spätfrost
im Frühling reagieren.» Und er
gibt zu bedenken: «Ganz so wie
in Italien oder in Spanien ist un-
ser Klima doch noch nicht.» Of-
fen sei auch, welche Schädlin-
ge die Pflanzen in Zukunft be-
fallen könnten. «Noch sind die
Kulturen frei davon. Aber in den
nächsten zehn bis zwanzig Jah-
ren werden wir mit denselben
Schädlingen zu kämpfen haben
wie in Spanien und Italien», sagt
Sonnard.

Für den Genfer Landwirt Yvan
Chollet kommt ein Olivenhain
derzeit nicht infrage: «Damit der
Anbau für mich rentabel würde,
müsste ich das Olivenöl viermal
teurer verkaufen als zum regu-
lären Marktpreis. Für mindes-
tens 50 Franken pro Liter.» Das
sei zwar nicht unmöglich und er
verstehe die Landwirte, die etwas
Neuesversuchenmöchten. «Aber
für mich ist das Risiko noch zu
gross», sagt Chollet. Er bleibt bei
seinen sechs Olivenbäumen, die
«in guten Jahren viel, aber inwe-
niger guten Jahren eben nicht ge-
nug Oliven abgeben».

Noch steht der SchweizerOli-
venanbau erst amAnfang – aber
das Interesse wächst.

Sabrina Bundi

Immer mehr Schweizer
Winzer setzen auf Oliven
Trend Steigende Temperaturen verändern
in der Romandie die Landwirtschaft.

«Meine Olivenbäume wachsen prächtig»: Frank Siffert, Präsident
des Schweizerischen Olivenbauernverbands. Foto: Yvain Genevay

Bundesrat Guy Parmelin (rechts) mit Roche-Präsident Severin Schwan im September 2024 in Basel. Foto: Nicole Pont

Isabel Strassheim

Die Pharmakonzerne Roche und
Novartis sendenheute ihre Chefs
nach Bern: Dort erwarten sie
Wirtschaftsminister Guy Parme-
lin (SVP) undGesundheitsminis-
terin ElisabethBaume-Schneider
(SP) zuvertraulichenGesprächen.
Solch ein Treffen auf höchster
Ebene ist sehr ungewöhnlich,
aberwegen derbesonderen Situ-
ation in Bezug auf die USA fand
schon Mitte August eines statt.
Die Themen: Zölle und die Prei-
se von Medikamenten.

US-Präsident Donald Trump
hat den Pharmafirmen ein Ulti-
matum gestellt. Bis zum 29. Sep-
tember sollen sie Vorschläge zur
Senkung derMedikamentenprei-
se in den USA machen. Wie aus
der Branche zu hören ist, macht
das der Industrie keine Angst.
Rechtlich kann Trump sie zu
nichts zwingen. Ausser mit ein
paar Vorzeigeprojekten wird die
Industrie wohl nicht darauf ein-
gehen. Populär sind etwa Preis-
senkungen bei Produkten wie
der Abnehmspritze.

Medikamente sind
für Trump politisch wichtig
Für den US-Präsidenten stehen
Medikamente aus strategischen
Gründen im Fokus: In Notlagen
oder bei einem (Handels-)Krieg
will Trump nicht auf Lieferun-
gen aus dem Ausland angewie-
sen sein. Diese Schlussfolge-
rungen hat er aus seiner ersten
Amtszeit während der Corona-
pandemie gezogen.Mit Blick auf
die Kongresswahlen imnächsten
Jahr sind dieMedikamentenprei-
se zudem ein taktisches Wahl-
kampfmittel für Trump. Er will
mit Preissenkungen dieWähler-
schaft gewinnen, denn vor allem
dieMittelschicht leidet unter den
enormen Kosten.

Für den US-Präsidenten stellt
die Schweiz deshalb ein doppel-
tesÄrgernis dar: Das kleine Land

exportierte letztes Jahr Arznei-
mittel imWert von rund 32 Mil-
liarden Franken in die USA. Und
die Pharmafirmenverlangendort
deutlich höhere Preise als in der
Schweiz. Beides soll sich ändern.

Anfang September machte
dasUS-HandelsministerHoward
Lutnick noch einmal mit seiner
harschen Kritik an der Schweiz
klar: «Sie verkaufen uns Pharma-
zeutika, als gäbe es keinMorgen.
Sie sind so reich, weil sie so viel
an den USA verdienen.»

Der Bundesrat dürfte dies Roche
und Novartis vorhalten. Denn
von der Hand weisen lässt sich
die Kritik nicht. Roche verkauft
seinen neuen Bestseller, die Au-
genspritzeVabysmo gegenNetz-
hautverkalkung, in den USA für
2290 Dollar, in der Schweiz für
920 Franken. Für Donald Trump
ist das ein Dorn im Auge. Er ist
allerdings kein industriefeind-
licher Politiker und will die Pro-
fite der Pharmaindustrie nicht
beschneiden.

Trumps Lösung: Er fordert
nicht nur Preissenkungen in den
USA, sondern zugleich Preiser-
höhungen in Europa. Erwill eine
Angleichung des Preisniveaus.
Dabei prallen jedoch zwei unter-
schiedliche Systeme aufeinan-
der: Die relativ niedrigen, durch
Behörden ausgehandeltenMedi-
kamentenpreise in Europa wer-
den mit dem fast vollkommen

unregulierten US-Markt, in dem
Pharmafirmen die Preise frei
festlegen können, abgeglichen.

Bei ihren Gesprächen in Bern
werden Roche und Novartis
TrumpsForderunggeschickt nut-
zen: Sie werden darauf drängen,
dass dasModell fürdie Preisfest-
legung bei neuen Medikamen-
ten in der Schweiz reformiert
wird. Und zwar so, dass höhere
Preise dabei zustande kommen.
Denn Trump will, dass Pharma-
firmen in den USA nicht mehr
verlangen als in Europa. Der US-
Preis soll dem niedrigsten in ei-
nem anderen Industrieland ent-
sprechen,diese Bestpreisgarantie
wird kurz «Most Favored Na
tion»-Preisgestaltung genannt.

Die Schweiz und andere euro-
päische Länderwürden als Refe-
renzpreis für die USAherangezo-
genwerden. «Ist der Preis in der
Schweiz tief,werden die USAda-
rauf drängen, dass dort ein eben-
so niedriger Preis veranschlagt
wird», erklärt der Geschäftsfüh-
rer von Interpharma René Bu-
holzer. Die Preisfestsetzung im
kleinen Schweizer Markt könn-
te sich auch auf den riesigen US-
Markt auswirken. «Unternehme-
rischwirdman nicht bereit sein,
für einen kleinenMarkt in einem
reichen Land einen tiefen Preis
zu akzeptieren,welcher dann die
Preisvorstellungen im grössten
Markt USA unterminiert.» Fak-
tisch werden die Pharmafirmen
ihre Preise in den USA aberwei-
ter frei und unabhängig von Eu-
ropa festlegen können. Daran
wird sich nichts ändern.

Schon 2018 und 2020, kurz
vor seiner damaligen Abwahl,
versuchte Trump für die USAein
Referenzpreis-SystemperDekret
einzuführen. Erfolglos.Die unre-
gulierten und deswegen exorbi-
tant hohenMedikamentenpreise
sind in den USA schon seit Jahr-
zehnten ein grosses Problem. Im
Jahr 1961 näherten sich die Brut-
tomargen der grossen Pharma-

konzerne 80 Prozent. Damals
hielt eineUntersuchung fest, dass
bei Medikamenten kein Markt
spielen könne, weil Kranke auf
sie angewiesen seien und eswe-
gen der Patente eine Monopol-
stellung der Firmen gebe. Den-
noch lässt sich in den USA keine
Preisregulierung einführen.

Roche undNovartis werden
künftig weniger investieren
Auchmit Zöllenwird sichTrump
gegen die Pharmaindustrie nicht
durchsetzen: Siewird inwenigen
Jahren ihre in den USA verkauf-
ten Medikamente auch weitge-
hend dort produzieren und den
Zöllen so entgehen.

Bislang droht Trump nur mit
kontinuierlich steigenden Phar-
mazöllen auf bis zu 250 Prozent.
Momentan sind jedoch weder
Medikamentenexporte aus der
Schweiz noch aus EuropamitAb-
gaben belegt. Die USA sind da-
bei, ihr Ziel der Medikamenten-
produktionvorOrt auch so zu er-
reichen: Roche wird spätestens
Anfang 2026 seine fünf Medika-
mente, die in denUSAdenhöchs-
tenUmsatz generieren, dort her-
stellen. Vier von ihnen werden
schon jetzt dort produziert, für
das fünfte läuft dieHerstellungs-
verlegung,wie Roche-Chef Tho-
mas Schinecker im Juli sagte.

Novartis dagegenwird bei sei-
nen wichtigsten Medikamenten
länger auf Exporte in die USA
angewiesen sein: «Wir tun al-
les, was wir können, um in den
nächsten Jahren unsere Schlüs-
selmedikamente in denUSAher-
zustellen, um Zollauswirkungen
zumildern», sagteNovartis-Chef
VasNarasimhan. Fürdie Schweiz
bedeutet dies, dass die Pharma-
industrie hier künftig weniger
investieren wird, wie Narasim-
han auch betonte. Das dürfte bei
dem Treffen mit dem Bundes-
rat auch zur Sprache kommen.
Daran ändern wird sich jedoch
wahrscheinlich nichts.

Trump drohtmit Pharmazöllen
– daswill die Branche nutzen
Medikamentenpreise Das Ultimatum des US-Präsidenten gegen die Schweizer
Pharmaindustrie läuft bald ab. Heute treffen die Pharmabosse den Bundesrat.

«Sie verkaufen uns
Pharmazeutika,
als gäbe es kein
Morgen. Sie sind
wegen der USA
so reich geworden.»

Howard Lutnick
Handelsminister der USA
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